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Die Elbzölle. 
Von Dr. H. Rentzſch. 
(Schluß.) 

Von Seiten der renitenten Staaten der Unterelbe hat man mit 
ſeltner Dreiſtigkeit auf das fortwährende Wachsthum des Elbver⸗ 
kehrs hingewieſen und daraus die Nothwendigkeit einer Tarifermäßi⸗ 
gung wegläugnen wollen. Die Herren Kommiſſarien werden aber 
wohl recht gut gewußt haben, daß ein derartiges Wachsthum des 
Güterverkehrs in gar keinem Verhältniß ſteht zu der Steigerung des 
Waarenumſatzes, wie ihn der Zollverein aufzuweiſen hat. Man 
braucht blos die Eiſenbahnfrachtſätze von Hamburg aus mit dem 
vollen Elbzollſatze zu vergleichen, um ſich zu überzeugen, daß eine 
Konkurrenz auf der Elbe in einer großen Anzahl von Artikeln mit 
den Bahnen durchaus nicht mehr möglich war. Es betrug von Ham- 
burg aus 

der volle Elbzoll die Eiſenbahnfracht 
nach Wittenberge. 6 Sgr. 5 Pf. 6—7 Ngr. 
„ Magdeburg . 17, 4 „ 8½ „ 
„ Dresden. 29 „ 10 „ 18—20 „ 
„ Prag.. 32 „ 10 „ 30—32 „ 

In gewiſſen Artikeln hat der Verkehr daher ganz von ſelbſt auf- 
hören müffen, und wenn Güter des vollen Elbzolls hier und da noch 
in kleinen Poſten vorkommen, ſo geſchieht es häufig nur, weil der 
Schiffer ſeine Ladung vervollſtändigen will ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß ihm ſo gut wie gar kein Gewinn daraus erwächſt. 

Ueber die neueſten ſtatiſtiſchen Erhebungen liegt uns nur von 
der Oberelbe und zwar aus dem Königreich Sachſen eine Zuſammen⸗ 
ſtellung des Elbverkehrs aus dem Jahre 1861 vor, die das ſächſ. 
Finanzminiſterium unter dem 24. Juli 1862 im Dresdner Journal 
veröffentlicht hat. Der Geſammtverkehr betrug in dem genannten 
Jahre auf der ſächſ. Elbe, Ausfuhr, Einfuhr und Durchfuhr zuſam⸗ 
men 12,961,668 Ctr. (25,276 Ctr. weniger als 1860). Ganz be⸗ 
ſondern. Werth erhält indeffen die Aufzeichnung dadurch, daß die ein⸗ 
zelnen Artikel ſpecialiſirt find, und bemerken wir noch, daß die berech⸗ 
neten Procente das Verhältniß zur Menge des Geſammtverkehrs 
(12,96 1,668 Ctr. = 100) beziffern. Es wurden auf der ſächſ. Elbe 
überhaupt verſchifft: 

Etr. Proc. 


4,523,774 34,9 
3,552,894 — 27,4 


Steine und Braunkohlen, Coaks. 
Bau-, Nutz⸗ und Brennholz 


Ctr. Proc. 
Getreide und Hülſenfrüchte. 1,536,454 = 11,8 
Bauſteine, Dachſchiefer u. ſ. w. 1,066,089 = 8,2 
Metalle: Eiſen, Stahl, Zinn ꝛc. 251,944 = 1,9 
Obſt, Nüſſe c. 251,543 — 1,8 
Rohe Droguen 217,713 1,6 
Rohe Baumwolle e a 174,320 = 1,3 
Materialwaaren, Wein, Tabak ꝛc. 171,012 = 1,3 
Farbeholz 133,354 — 1,0 
Oelkucheeeeeeeeeee a 123,171 - 10 
Guano u. thieriſch. Dünger. 120,208 —= 0,9 
Salz: Stein und Düngeſalz . 5 109,421 = 0,3 
Thon 71,079 = 0,6 
Apotheker⸗ und Farbewaaren 68,982 0,5 
Soda u. Pottaſche . 65,017 - 0,5 
Erze 45,019 = 0,3 
Mehl und Mühlenfabrikate. 43,028 = 0,3 
Farbenerden . . 36,274 - 0,2 
Glas- und Glaswaaren 34,606 = 0,2 
Oele aller Art 28,654 — 0,2 
Holzwaaren . 20,404 = 0,1 
Papier 19,995 = 0, 1 


Rechnet man Stein: und Braunkohlen, Holz, Getreide und Bau⸗ 
feine, die zuſammen 82%, des geſammten Elbverkehrs in Anſpruch 
nehmen, fo bleiben für alle übrigen Artikel nur 18%, übrig, und 
wird eine ſolche geringe Betheiligung — um nicht zu ſagen der voll 
ſtändige Ausſchluß einer großen Reihe wichtiger Handelsartikel — 
die großen Nachtheile der Elbzölle in evidenteſter Weiſe an den Tag 
legen. . 

1 Mit dem 1. Juli 1863 tritt indeſſen eine Aenderung ein, die 
zwar noch nicht alle Forderungen erfüllt, die aber eine ganz entſchie⸗ 
dene Wendung zum Beſſern in ſich birgt. Wenn wir nur die wichtig⸗ 
ſten Punkte hervorheben wollen, ſo iſt zuerſt beſonderer Werth darauf 
zu legen, daß künftig nur eine einzige Hebeſtelle für ſämmtliche Ufer⸗ 
ſtaaten in Wittenberge aufrecht erhalten bleiben, die übrigen dagegen 
in Wegfall kommen ſollen. Gerade die Art und Weiſe der Erhebung 
erforderte außer den Zollgebühren manchen Verlust an Zeit und Geld. 
Das Deklariren der Waaren, das mehrfache Abſchriften der Mami⸗ 
feſte erforderte, und die Reviſion der Waaren nahmen an den ver⸗ 
ſchiedenen Hebeſtellen fo viel Zeit in Anſpruch, daß der Schiffer ge⸗ 
nöthigt war, an einer Zollſtätte nicht ſelten 1—3 Tage vor Anker 
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liegen zu bleiben, und während dieſer Zeit unbeſchäftigt für ſich und 
ſeine Leute den nöthigen Aufwand zu beſtreiten, was um ſo ſchmerz⸗ 
licher empfunden werden mußte, wenn gerade während dieſer Zeit ein 
günſtiger Wind herrſchte. Die an und für ſich ſchon geringe Schnellig⸗ 
keit des Waſſertransports wurde noch mehr herabgedrückt und auch 
nach dieſer Seite dem Kaufmann die Benutzung der Eiſenbahn indi⸗ 
rekt geradezu aufgenöthigt. 

Der Elbzoll wird vom 1. Juli 1863 in 3 verſchiedenen Klaſſen 
erhoben und zwar in der höchſten Klaſſe mit 16 Silberpfennigen 


(1 Thlr. = 360 Pf.), in der 2. Klaſſe mit 8 Silberpfennigen und 


in der 3. Klaſſe mit 2 Silberpfennigen vom Centner Bruttogewicht. 
Eine Anzahl von Gütern, welche allerdings nach unſerer Anſicht füg⸗ 
lich hätte vermehrt werden können, find von jedem Zoll befreit. 

In dieſen beiden Beſtimmungen liegen die Schwerpunkte des 
Vertrags, inſoweit ſie die geſammte Elbſchifffahrt betreffen, für Wit⸗ 


tenberge ſelbſt, dem offenbar eine Zukunft bevorſteht, fo lange die 


jetzt vereinigten Sätze in Geltung bleiben, iſt noch beſonderer Werth 
darauf zu legen, daß die Verpflichtung zur Entrichtung des Elbzolls 
durch die Berührung des Zollgeleitsbezirks von Wittenberge, das in 
einer Ausdehnung von 2000 Ruthen rheinländ. Maß abgegrenzt 
worden iſt, begründet wird. Von der Eutrichtung des Elbzolls ſind 
nämlich nicht nur diejenigen Güter befreit, welche innerhalb des Zoͤll⸗ 
vereinsbezirks ohne denſelben zu überſchreiten verſendet werden, ſon— 
dern auch die Waaren, welche aus dem Zollgeleitsbezirke nach ober⸗ 
halb deſſelben gelegenen Orten oder von letzteren nach dem Zollge— 
leitsbezirke verſendet werden. 

Die Einkünfte aus den Zöllen werden in der Art getheilt, daß 
Oeſterreich, Preußen, Sachſen, Anhalt-Deſſau-Köthen, Bernburg und 
Hamburg die eine Hälfte; Hannover, Dänemark und Medlenburf 
die andere Hälfte erhalten. Von der erſten Hälfte erhalten nach Abs 
zug der Erhebungskoſten beide Anhalt ein Zehntel. Außerdem treten 
Oeſterreich, Preußen, Sachſen und Hamburg von ihren Zolleinnah⸗ 
men an Hannover, Mecklenburg, Dänemark und Anhalt die Summe 
von jährlich 132,000 Thlru. ab und zwar an Hannover jährlich 
59,250 Thlr., an Mecklenburg 41,400 Thlr., an Dänemark 19,350 
Thlr. und an Anhalt 12,000 Thlr., in der Art, daß Oeſterreich 20%, 
Preußen 30 %, Sachſen 20% und Hamburg 30 % zu zahlen ſich 
verpflichten. Wenn die Zahlung aus dem Ertrage der Zollhälfte nicht 
zu erwirken ſein ſollte, ſo verpflichten ſich die Staaten der Oberelbe 
das Fehlende aus ihren Staatskaſſen zuzuſchießen, und nur in ſol⸗ 


chen Jahren, in denen eine Blokade der Elbe ſtattfinden ſollte, ver⸗ 


ſprechen die Staaten nur die einfache Zahlung ihrer Zollhälfte. 

Sollte der Brutto-⸗Ertrag nach Ablauf von 5 Jahren die Summe 
von 350,000 Thlrn. überſteigen, fo foll eine abermalige Reduktion 
des Tarifs ſtattfinden, von' der wir nicht nur hoffen wollen, daß fie 
ſchon 1868 eintreten möge, ſondern daß auch die neu gegebene Zu— 
ſicherung beſſer gehalten werden möge, als die in der Wiener Con— 
greßacte gegebenen Verſprechungen von der freien Schifffahrt auf den 
deutſchen Strömen. Denn fo erfreulich auch die Wendung zum Bef- 
ſern iſt, ſo bleibt ſte doch nur eine Abſchlagszahlung, und zum Lohn 
dafür, daß die Staaten der Unterelbe den Verträgen zuwider mehr 
als 40 Jahre lang hartnäckig auf ihren Forderungen beſtanden ha⸗ 
ben, erhalten ſie von den Staaten der Oberelbe — und darunter von 
2 europäiſchen Großmächten — deren Zollantheile als Extraprämie. 

Und ſind etwa die Ueberſchüſſe, wie billig zu erwarten geweſen 
wäre, zur Inſtandhaltung des Fahrwaſſers verwendet wehe Lei⸗ 
der find nur von einzelnen Regierungen, und beſonders von der ſäch— 
ſiſchen und öſterreichiſchen durchgreifende Maßregeln für die Reguli- 
rung des Fahrwaſſers und für Strombauten angeordnet worden; 
Preußen iſt darin ſchon weniger ſorgfältiger geweſen, und gerade die 
Staaten, welche wie Anhalt, Hannover, Mecklenburg und Dänemark 
ſehr bedeutende Einnahmen aus den Elbzöllen gezogen haben, haben 
ſo gut wie gar nichts gethan. 

Vergleicht man aus den Jahren 1850 — 57, da uns vollftändige 
Data für ſpätere Jahre nicht vorliegen, die jährliche Durchſchutts⸗ 
ſumme der im Vergleich zu den Einnahmen der Elbzölle für die Elb 
bauten verausgabten Beträge, ſo ergeben ſich 


durchſchn. Einn. durchſchn. Ausg. Mehr⸗ Mehr- 
der Zölle für Strombauten ausg. einnahme 
Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. 
Oeſterreich 1,737 53,068 51,331 — 
Sachſen 15,216 29,275 14,059 — 
Preußen 54,829 117.754 62,925 — 
Anhalt 21,010 18,843 — 2,167 


durchſchn. Einn. durchſchn. Ausg. Mehr Mehr⸗ 
der Zölle für Strombauten ausg. einnahme 
Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. 
Hannover 174,416 35,566 . 138,850 
Mecklenburg 124,531 9,733 — 114,798 
Dänemark 58,560 5,149 — 53,411 
Hamburg — 103,163 103,163 — 


Durch die Additionalacte von 1844 wurde von den betreffenden 
Uferſtaaten die Herſtellung eines Fahrwaſſers von 3‘ rhein. d. h. 
40“ ſächſ. von Melnik bis Hamburg für den Fall verſprochen, daß 
der Elbwaſſerſtand nicht unter 6“ über den Waſſerſtand herab- 
käme, der im Jahre 1842 ſtattfand. Durch das eingeleitete Kanali⸗ 
ſirungsſyſtem und die Aufſtellung von Beggermaſchinen haben ſich 
nur Oeſterreich und Sachſen angelegen ſein laſſen, den gegebenen 
Zuſagen wenigſtens gerecht werden zu wollen, denn es giebt auch 
noch hier manche Strecke (in Sachſen, wie uns von kompetenter Seite 
mitgetheilt wird, an circa 8— 10 Orten), wo an der in der Additio⸗ 
nalacte zugeſicherten Tiefe bis zu 12“ fehlen. Je weiter man ſich 
aber von der ſächſ. Grenze entfernt, deſto mehr häufen ſich die von 
der Schifffahrt gefürchteten Leichtſtellen. Die Fahrzeuge müſſen ent⸗ 
weder von Haus aus blos mit ſoviel Fracht beladen werden, als die 
zu paſſireude geringſte Tiefe geſtattet und geht dadurch der größte 
Theil des Gewinns verloren, oder die Kähne müſſen an ſolchen 
Leichtſtellen um einen Theil ihrer Fracht (für jeden fehlenden Zoll 
Waſſer gewöhnlich um 100 Centner) leichter gemacht werden. Beide 
Manipulationen haben ihre großen Nachtheile, die Schifffahrt ent⸗ 
ſchließt ſich aber lieber noch zu dem letzteren Verfahren, da der Waſſer⸗ 
ſtand der Elbe ſich fortwährend ändert und der ſandige Untergrund 
nicht ſelten ſchwer zu befahrende Strecken ſelbſt ausbeſſert, um tiefere 
Strecken zu Leichtſtellen umzubilden. Von einem Schiffe, das vielleicht 
mit 2500 Ctr. befrachtet iſt, müffen an ſolchen Strecken je nach der 
fehlenden Tiefe 4— 600 Ctr. mitten auf der Elbe auf ein anderes 
Schiff, das nicht ſelten erſt ſtundenweit herbeizuholen iſt, übergeladen 
werden, und nachdem beide Fahrzeuge die gefährliche Leichtſtelle 
überſchritten, iſt die gleich mühevolle Wiederaufnahme der Fracht in 
das geleichtete Schiff zu bewerkſtelligen. Es iſt ferner keine ſeltene 
Erſcheinung, daß ein Schiff aller Vorſicht ungeachtet an einer 
ſolchen Leichtſtelle feſtfährt und bei der geringen Breite des Fahr- 
waſſers alle darauf folgenden Schiffe ſtundenlang feſthält, bis es ge⸗ 
lingt, das Fahrzeug wieder flott zu machen. 

Die Staaten der unteren Elbe haben mit außerordentlicher Hart⸗ 
näckigkeit an den übereilten Zuſagen feſtgehalten, die ihnen im Jahre 
1821 von der Elbſchifffahrts-Kommiſſion eingeräumt worden ſind; 
ſie ſind mit ihren überſpannten Forderungen nicht dm ee und 
den wirthſchaftlichen Forderungen der Neuzeit, fondern nur einer 
Entſchädigung im baaren Gelde gewichen. Das was ſie zu erhalten 
hatten, haben ſie jederzeit zu betonen gewußt; ſobald es aber auf 
Gegenleiſtungen für Regulirung des Fahrwaſſers und der Strom— 
bauten ankam, war von einer ſtrikten Erfüllung der Zuſagen, von 
einem hartnäckigen Pochen auf abgeſchloſſene Verträge keine Rede 
mehr. Vergebens haben wir uns in der am 4. April abgeſchloſſenen 
Uebereinkunft über die Regulirung der Elbzölle nach einer gleich⸗ 
nothwendigen Garantie für beſſere Inſtandhaltung des Fahrwaſſers 
umgeſehen, und wenn nicht geheime Verträge exiſtiren, haben die 
Uferſtaaten der Oberelbe wiederum die Gelegenheit vorübergehen 
laſſen, für die bereitwillige Verzichtleiſtung auf ihre Einnahmen we⸗ 
nigſtens eine gewiſſe Entſchädigung darin zu finden, daß die einhei⸗ 
miſche Schifffahrt auf der unteren Elbe nicht mehr im Sande ſitzen 
bleibt. 


Ueber Mikrophotographie. 
Von Hermann Vogel. 


Bezugnehmend auf das treffliche, vor kurzer Zeit erſchienene 
Werkchen von Gerlach: „Die Photographie als Hülfsmittel mikro⸗ 
ſkopiſcher Forſchung“, welches bereits beim photographiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Publikum eine günſtige Aufnahme gefunden 
hat, erlaube ich mir hiermit meine Erfahrungen über dieſen Gegen- 
Rand zu veröffentlichen. 

Ich beſchaͤftige mich feit einem Jahre mit Mitrophotographie, 
angeregt durch den Wunſch, das mühſame, zeitraubende und trotz 
aller Mühe ungenaue Nachzeichnen mikroſkopiſcher Anſichten entbehr⸗ 
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lich zu machen. Bei meinen erſten Verſuchen kam ich auf die Kon⸗ 
ſtruktion eines ganz ähnlichen Apparates, wie Hr. Gerlach neuerdings 
in ſeinem Werke beſchrieben hat. Er beſtand aus einem kleinen Kaſten, 
der ganz wie der hintere Theil einer photographiſchen Camera einge: 
richtet war und an die Stelle des weggenommenen Okulars eines 
Schick ſchen Mikroſkops gebracht wurde. Die Objektivlinſen des Mi⸗ 
kroſkops entwarfen fo ein vergrößertes Bild auf der Vifirſcheibe des 
Apparats, das man durch Bewegung des ganzen Syſtems leicht 
ſcharf einſtellen konnte. 

Gleich beim erſten Verſuche machte ich die unangenehme Beobach— 
tung, daß eine Fokaldifferenz vorhanden ſei. Ich hatte auf eine mi⸗ 
kroſkopiſche Photographie von Dancer in Mancheſter mit den Objet- 
tivlinſen 142 T3 ſcharf eingeſtellt, erhielt jedoch ein keineswegs 
ſcharfes Bild. Ich überzeugte mich, daß ein Fehler in der Konſtruktion 
der Kaſſette nicht die Urſache war. 

Auch bei Benutzung eines zweiten Schickſchen Mikroſkops, dem 
Hrn. Profeſſor Dove gehörig, bemerkte ich eine Fokaldifferenz. 

Gerlach ſagt (S. 7 ſeines Werkes), daß ihm eine ſolche Fokal⸗ 
differenz bei ſeinen Linſen nicht vorgekommen ſei. 

Ich fürchte jedoch, daß die große Mehrzahl unſrer mikroſkopiſchen 
Linſen eine Fokaldifferenz zeigen werden, da dieſelben nur für opti— 
ſche, nicht aber für photographiſche Zwecke konſtruirt find und 
deshalb wohl auf ein Zuſammenfallen der gelben und violetten, 
keineswegs aber der gelben und ultravioletten, chemiſch am 
ſtärkſten wirkenden Strahlen Rückſicht genommen worden iſt. 

Ein folder Umſtand muß natürlich die Güte unſrer Mikropho⸗ 
tographien entſchieden beeinträchtigen, fo lange wir nicht Mittel be⸗ 
ſitzen, den Fehler der Fokaldifferenz zu korrigiren. 

Ich werde nun das Verfahren beſchreiben, deſſen ich mich zur ge⸗ 
nauen Nachweiſung, Meſſung und Kompenſirung der Fokaldifferenz 
bei Mikroſkopen bedient habe und das ich Jedem, der nach Gerlach's 
Methode arbeitet, als einfach und zuverläſſig empfehle. 

Ich wandte dazu die ſchon oben erwähnte Photographie von 
Dancer an. Dieſelbe bildet ein Nadelkopf großes, zwiſchen dünnen 
Glasplatten eingeſchloſſenes Eiweißpoſitiv, das unterm Mikroſkope 
bei 100facher Vergrößerung als eine ſehr ſcharfe und deutlich lesbare 
Schrift — die Grabſchrift des Generals Dickſon — in ungefähr 
folgender Anordnung erſcheint: 


(1) To the Memory of 

2) William Francis Dickson 

(3) Major in her Majesty's 62th Regiment 
4 of foot and eldest Son of 

(5) General Sir Jeremiah Dickson K. C. B. 
6) He died a soldiers death before Sebastopol 
0 June 8. 1855, having been killed early in 


8) the morning of that day, whylst gallantly 
9) holding the quarries against repeated 
(10) attacks of the Russians, etc. etc 


Ich legte dieſe Photographie ſchief auf den Tiſch des Mikroſkops 
auf zwei Unterlagen von Holz, ſo daß die Richtung der Zeilen hori⸗ 
zontal blieb, die dazu ſenkrechte Linie aber mit der Horizontalebene 
einen Winkel von 30 bildete. Bei diefer Anordnung war die Ent⸗ 
fernung der Zeilen von dem Linſenkomplex des Mikroſkops eine ver⸗ 
ſchiedene und konnte deshalb nur auf eine derſelben, höchſtens zwei 
zu gleicher Zeit eingeſtellt werden. Ich ſtellte nun mit der Linſenkom⸗ 
bination 14243 des Schickſchen Mikroſtops auf die Zeile 8 ſcharf 
ein und machte zwei Aufnahmen. Auf beiden erſchien jedoch nicht 
Zeile 8, ſondern Zeile 5 ſcharf. Dadurch war die Fokaldifferenz er⸗ 
wieſen. Um dieſelbe zu meffen und zu kompenſtren, benutzte ich die 
Mikrometerſchraube, durch welche der Tiſch des Schick ſchen Mikro⸗ 
ſkops gehoben und geſenkt und fo die feine Einſtellung bewirkt wird. 

Es geht aus dem angeführten Experimente hervor, daß ich, wenn 
ich Zeile 8 ſcharf photographiren will, auf Zeile 5 ſcharf einſtellen 
muß. Habe ich demnach urſprünglich auf Zeile 8 ſcharf eingeſtellt, fo 
muß ich zu genanntem Zwecke die Mikrometerſchraube ſo weit drehen, 
bis Zeile 5 ſcharf ſichtbar wird. Ich maß die hierzu nöthige Drehung 
und fand fie bei G. Roſe's Mikroſkop 50°, bei Dove's Mikroſkop 
350 für die Linſenkom bination 17273. 

Man kann dieſe Meſſung leicht ausführen, wenn man unter den 
Kopf der Mikrometerſchraube einen durch Radien von 5 zu 5 Grad 
getheilten Papierkreis legt, fo daß fein Mittelpunkt in die Verlänge⸗ 
rung der Schaubenaxe fällt, und auf den Kopf der Schraube einen 
feinen Strich als Marke feilt. Hält man das Auge ſenkrecht über den 


Schraubenkopf, ſo kann man mit hinreichender Genauigkeit die Ver⸗ 
änderung der Stellung der Marke an dem getheilten Kreiſe ableſen. 
Als ich die Fokaldifferenz gemeſſen hatte, wurden zwei neue Auf⸗ 
nahmen gemacht, nachdem auf Zeile 8 ſcharf eingeſtellt und die Mi⸗ 
krometerſchraube um den oben angegeben Winkel gedreht worden war. 
Auf beiden Aufnahmen erſchien jetzt Zeile 8 vollkommen ſcharf. 

Eine andere Aufnahme, von der ganzen horizontal gelegten 
Schrift gemacht, gab nach dem Scharfeinſtellen und Anbringen der 
bemerkten Korrektion ein vollkommen ſcharfes Bild der ganzen Schrift 
bei 25facher Vergrößerung. 8 

Ich empfehle dieſes einfache Verfahren zur Nachweiſung und 
Meſſung der Fokaldifferenz nicht nur allen mit dem Mikroskop Pho⸗ 
tographirenden, ſondern auch den Fachphotographen bei Prüfung 
ihrer Köpfe. Für den letzteren Zweck genügt eine auf ein Brettchen 
geklebte ſaubere Druckſchrift, die in etwas geneigter Lage (circa 60 bis 
70 Grad) der Camera gegenüber geſtellt wird, ſo daß das Bild der- 
ſelben in natürlicher Größe erſcheint. Man ſtellt dann, nachdem man 
ſich überzeugt hat, daß die Kaſſette richtig gearbeitet iſt, auf eine der 
mittleren Zeilen ſcharf ein, photographirt, und prüft, welche der Zei⸗ 
len im Bilde am ſchärfſten erſcheint. 

Natürlich muß man beim Mikroſkop die Fokaldifferenz bei jeder 
einzelnen Linſenkombination beſtimmen. Für ſchwache Vergrößerung 
iſt dieſelbe übrigens unbedeutend, ſo daß fie mich bei 6facher Ber- 
größerung (Linſe 1 bei Schick) nur wenig geftört hat. 

In neuerer Zeit habe ich jedoch dieſe Methode der Mikrophoto⸗ 
graphie verlaſſen, weil mir die erlangten Vergrößerungen zu unbe⸗ 
deutend waren, eine Vergrößerung der erhaltenen Negative, wie fie 
Gerlach vorſchlägt, mir zu umſtändlich ſchien und endlich, weil mein 
Wunſch, ein getreues Bild des mit dem Inſtrument ſelbſt beobach— 
teten Gegenſtandes zu erhalten, nicht in dem erwünſchten Maße er⸗ 
füllt wurde. 

Ich verſuchte deshalb die Anſichten, welche das vollſtändige, d. h. 
mit Objektiv und Okular verſehene Mikroſkop dem Auge darbietet 
unmittelbar, ohne Veränderung des Inſtruments einfach da⸗ 
durch zu photographiren, daß ich daſſelbe mit einer gewöhnlichen Ga= 
mera mit einer ſimplen Landſchaftslinſe von 4“ Brennweite kombi⸗ 
nirte. 

Als erſter Verſuch wandte ich einen kanadiſchen Glimmer an, der 
unterm Mikroſkop eine Menge kleiner Kryſtalle zeigt. Das Mikroſkop 
wurde horizontal gelegt, die Camera fo an daſſelbe gerückt, daß die 
optiſchen Axen beider Inſtrumente zuſammen fielen und das Objektiv 
der Camera das Okular des Mikroſkops faſt berührte. 

Als ich nun mit Hilfe des am Mikroſkop angebrachten Hohlſpie— 
gels Sonnenſtrahlen auf das Objekt warf, ſah ich auf der Viſirſcheibe 
der Camera ein deutliches Bild der im Glimmer enthaltenen Kry— 
ſtalle. Durch Bewegung der Mikrofkopröhre mit Hilfe des Triebes 
wurde daſſelbe ſcharf eingeſtellt und dann die Aufnahme vorgenom— 
men. Der Verſuch glückte vollſtändig. Ich erhielt nach 25 Sekunden 
Expoſition ein ſcharfes 500 fach vergrößertes Bild der beobachteten 
Kryſtalle, deren Winkel ich leicht mit Hilfe eines Transporteurs 
meſſen und ſo die Art des Minerals (Cyanit) beſtimmen konnte. 

Eigenthümlich iſt es, daß eine Bewegung der Viſirſcheibe oder 
des Cameraobjektivs bei der ſcharfen Einſtellung nur wenig nützte; 
dieſelbe muß mit Hilfe des Triebes am Mikroſkop allein vorgenom- 
men werden. Dagegen erhält man durch mehr oder weniger weites 
Ausziehen der Viſtrſcheibe Bilder, welche den unmittelbar beobachte⸗ 
ten gleich oder auch kleiner oder größer als dieſe ſind. Geht die Ver⸗ 
größerung nur bis 100, ſo kann man auch ohne direktes Sonnenlicht 
arbeiten. Eine Fokaldifferenz habe ich bei der beſchriebenen Kombi⸗ 
nation nicht bemerkt. 

Die Aufnahme muß in einem Raume erfolgen, der nicht den ge— 
ringſten Erſchütterungen ausgeſetzt iſt, denn jede noch fo unbedeu⸗ 
tende Vibration des Objektes wird im Bilde ebenſo ſtark vergrößert, 
wie der Gegenſtand ſelbſt, und offenbar muß darunter die Schärfe 
und Korrektheit des Bildes leiden. Dieſer Umſtand kommt nament⸗ 
lich bei langer Expoſition und ſtarker Vergrößerung in Betracht. In 
meiner Wohnung am DOpernplage in Berlin iſt mir's zu manchen 
Zeiten, wenn der Wagenverkehr ſtark iſt, ganz unmöglich, ein ſchar⸗ 
fes Bild zu erzielen. 

Dieſe Methode, Mikrophotographien anzufertigen, iſt fo einfach, 
daß fie jeder mit den photographiſchen Operationen Vertraute leicht 
anwenden kann; ſie macht keinen anderen Apparat nöthig als eine 
einfache Camera mit einer Landſchaftslinſe, wie ſie bereits im Beſitz 
eines jeden Photographen iſt und geſtattet die Aufnahme ohne die 
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geringſte Veränderung des Beobachtungsinſtruments. Will man 
daſſelbe nicht horizontal legen, ſo ſetzt man die Camera auf einen 
paſſenden Dreifuß, das Objektiv nach unten in der Verlängerung 
des Mikroſkops. . 

Ebenſo gut, wie mit einem Mikroſkop kann die Camera auch mit 
einem Teleſkop kombinirt werden. Die Aufnahme teleſkopiſcher Ob⸗ 
jekte iſt jedoch ſchwieriger. Möglich iſt es, daß dieſe einfache Methode, 
mikroſkopiſche Anſichten photographiſch aufzunehmen, ſchon von Ans 
deren angewendet worden iſt. 

Ich kann jedoch keine ſpeziellere Angabe darüber finden und des⸗ 
halb übergebe ich hiermit meine Erfahrungen über dieſen Gegenſtand 
der Oeffentlichkeit, mir noch weitere Mittheilungen, die Aufnahme 
undurchſichtiger Körper ꝛc. ꝛc. betreffend, vorbehaltend. 

. Die oben erwähnte zur Beſtimmung der mikroſkopiſchen Fokal⸗ 
differenz dienende mikroſkopiſche Photographie iſt unter dem Titel 
„Dickſon's Tablet“ bei Luhme & Comp. in Berlin zu haben. Nas. 
türlich kann ſtatt deſſen jede andere Photographie der Art von 
gleicher Schärfe zu demſelben Zwecke gebraucht werden. 

i (Photogr. Arch.) 


Ueber die Conſtruction der Mähemaſchinen. 
(Schluß.) 

Bei faſt allen neueren Mähemaſchinen erfolgt die Umſetzung der 
rotirenden Bewegung in die alternirende durch eine Kurbel- und Len⸗ 
kerſtange; das Meſſer befindet ſich nur wenige Zoll über dem Boden, 
während die Kurbelwelle aus mehreren Gründen bedeutend höher 
liegen muß, namentlich, weil das Zahnrad, welches die Bewegung 
auf die letzte Welle überträgt, ſtets einen beträchtlichen Durchmeſſer 
haben muß, damit die Welle die erforderliche hohe Geſchwindigkeit 
erhalte, und dieſes Rad auch noch in gehörigem Abſtand über dem 
Boden arbeiten muß, um vor Verunreinigungen und Beſchädigungen 
geſchützt zu ſein. Der Mittelpunkt der Kurbel liegt demnach nicht in 
der Verlängerung des Meſſers, wie dies geſchehen müßte, wenn die 
Bewegungsübertragung eine vortheilhafte und gleichmäßige ſein 
ſollte. Es wird alſo das Meſſer an die obere Führungsfläche der 
Finger und Naſen gepreßt werden, und dadurch eine erhebliche Rei⸗ 
bung ſtattfinden. Ferner wird derjenige Theil des Meſſers, an wel⸗ 
chem ſich die Charnieröhſe befindet, ſoweit er bei ſeiner Bewegung 
aus der Führung herausragt, auf Bruch in Anſpruch genommen wer— 
den. Berückſichtigt man dabei, in welch' hohem Maße der Meſſerbal— 
ken durch die regelmäßig auf ihn einwirkenden Erſchütterungen und 
Stöße ſeine Molecule verändert und ein kryſtalliniſches Gefüge er⸗ 
hält, ſo wird man einſehen, daß die Verbindung deſſelben mit der 
Lenkerſtange der ſchwächſte Punkt der Maſchine iſt, und hat es ſich 
auch in der That herausgeſtellt, daß die Charnieröhſe oder der Meſ— 
ſerbalken dicht bei derſelben ſehr häufig bricht, wodurch, wenn keine 
Reſervetheile vorhanden ſind, die Maſchine in der Regel für die 
ganze Ernte unbrauchbar wird, da die Erſatztheile ſelten rechtzeitig 
zu beſchaffen find. *) 

Es tritt dabei auch noch der Uebelſtand ein, daß, da das Meſſer 
gegen die oberen Führungsflächen der Fingerſchlitze gepreßt wird, die 
untere Schlitzfläche der Finger, welche beim Schneiden der Frucht den 
Widerſtand leiſten ſoll, nicht mehr mit dem Meſſer in Berührung 
kommt, hier alſo eher ein Zerreißen und Zerdrücken als ein Schnei⸗ 
den ſtattfinden, wie überhaupt dabei die Wirkung am leichteſten mit 
der einer Häckſelmaſchine verglichen werden kann, bei welcher das 
Meſſer nicht dicht bei dem unteren Rahmen vorbeigeht. 

Der in Rede ſtehende Uebelſtand iſt nun auf ſehr einfache Weiſe 
zu umgehen, und zwar in der Art, wie dies von Duchata ux in 
Maretz (Frankreich) bei ſeinen Maſchinen geſchieht. Es wird hier 
nämlich zwiſchen der Kurbel und dem Meſſerbalken ein doppelarmi⸗ 
ger, auf horizontaler Achſe vertikal ſtehender Hebel eingeſchaltet, deſſen 
oberer Angriffspunkt in der Höhe der Kurbelachſe und deſſen unterer 
Angriffspunkt in der Höhe des Meſſerbalkens liegt. In dem bei⸗ 
ſtehenden Holzſchnitt iſt dieſe Anordnung, wie fie bei der Maſchine 
von Duchat aus angebracht iſt, dargeſtellt (nach der Batentfpecifi- 
cation von Gedge). a iſt die Kurbelſcheibe, b die Warze, an welcher 
mittelſt der Zugſtange e der Hebel d in ſchwingende Bewegung ver⸗ 


*) Ueber das Ausreißen der Charnieröhſe oder das Abbrechen des 
Meſſerbalkens wird namentlich bei den in Deutſchland gebauten Wood⸗ 
ſchen Gras- und Getreidemähemaſchinen geklagt. 5 


ſetzt wird. Derſelbe hat bei e ſeinen Drehpunkt, und endigt in einem 
Charnier, an welchem die eigentliche Lenkerſtange f angreift, die an⸗ 
dererſeits mit der Oehſe des Meſſerbalkens verbunden iſt. Bei dieſer 
Einrichtung iſt alſo die mittlere Lage der Lenkerſtange die horizon⸗ 
tale, reſp. die Verlängerung des Meſſerbalkens, und findet ein einſei⸗ 
tiger Zug und eine Inanſpruchnahme des Meſſerbalkens auf Bruch 
nicht mehr ſtatt. Durch Verſetzung des Drehungsmittelpunktes des 
Hebels läßt ſich auch der Hub des Meſſers ſehr leicht und einfach re— 
guliren, was bei dem Schneiden verſchiedener Fruchtarten von Vor⸗ 
theil ſein könnte. 


In konſtruktiver Beziehung iſt hierbei noch zu beachten, daß die 
Verlängerung des Schneideapparats in der Mitte der Pfeilhöhe 
des unteren Hebelarmes liegen muß, wenn die einſeitige 
Preſſung auf das Minimum redueirt werden ſoll, und daß diejenige 
Anordnung, bei welcher die Verlängerung des Meſſers mit der feſten 
Stellung des Hebels zuſammenfällt, fehlerhaft iſt. 

Es müßte ſich dieſe Einrichtung, die überall einfach anzubringen 
iſt, für ſämmtliche Mähemaſchinen außerordentlich empfehlen, und 
werden durch dieſelben die oben aufgeführten Mängel bei direkter 
Verbindung des Meſſers mit der Kurbelwarze vermieden. 

Es bleibt uns noch Einiges über die verſchiedenen, jetzt üblichen 
Ablegevorrichtungen zu ſagen. Ob überhaupt derartige Vor⸗ 
richtungen anzubringen ſeien, iſt eine vielfach ventilirte Frage; in 
neuerer Zeit neigt man ſich jedoch mehr und mehr der Anſicht zu, daß 
dieſelbe, wenn fie überhaupt ihren Zweck erfüllt, von großem Vor⸗ 
theil iſt, namentlich da das Abharken des Getreides durch einen Ar⸗ 
beiter, welcher auf dem Maſchinengeſtell Platz nimmt, mit großen An⸗ 
ſtrengungen und Schwierigkeiten verbunden iſt, und nur durch außer⸗ 
ordentlich kräftige und geſchickte Arbeiter für die Dauer ordentlich 
bewerkſtelligt werden kann. Es tritt bei dem Abharken des Getreides 
von der Plattform noch der Nachtheil ein, daß außer dem Führer noch 
ein zweiter Arbeiter auf der Maſchine Platz nehmen muß, wodurch 
dieſelbe außerordentlich erſchwert wird, und wenn der Platz für den⸗ 
ſelben nicht zweckmäßig gewählt wird, die Maſchine durch dieſe ſtets 
einſeitige Belaſtung noch eine beſondere Drehungstendenz erhält, 
welche häufig durch Verſetzung des Angriffspunktes der Deichſel nicht 
kompenſirt werden kann. 

Die üblichen mechaniſchen Ablegevorrichtungen zerfallen nun in 
folgende drei Klaſſen: 

1) Die Ablegevorrichtung mit archimediſchen Spiralen. 
Hinter der Plattform befinden ſich zwei oder drei hölzerne Walzen 
von ziemlich ſtarkem Durchmeſſer, in welchen ſchmale Blechſtreifen 
ſpiralförmig eingeſetzt find, fo daß jede dieſer Walzen eine Schraube 
ohne Ende bildet. Dieſe Schrauben werden nun durch Schnurſchei⸗ 
ben oder Verzahnungen von den Fahrrädern aus in Umdrehung ver⸗ 
ſetzt, und führen das auffallende Getreide von der Plattform zur 
Seite derſelben herunter. Die Zwiſchenräume zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Walzen find durch Bretter verkleidet, fo daß das Walzenſyſtem 
gleichſam eine Fortſetzung der Plattform bildet, und eine Verſtopfung 
nicht eintreten kann. R 

Dieſe Einrichtung rührt von Burgeß und Key her, und wurde 
dieſelbe zuerſt bei den verbeſſerten Ma e- Co rmick'ſchen Maſchinen 
angewendet; dieſelbe hat eine außerordentliche Verbreitung gefunden 
und erfüllt auch ihren Zweck ſehr gut, ſo daß ſie noch jetzt vielfach 
angewendet wird. . . 

2) Die Ablegevorrichtung. bei welcher die Plattform aus einer 
ſich bewegenden endloſen Fläche beſteht, oder ſich zu einer ſolchen 
fortſetzt. Es gehört hierher vor Allem die urſprünglich Bell'ſche 
Einrichtung, bet welchem das geſchnittene Getreide durch die Zufüh⸗ 
rungshaſpel auf ein endloſes Tuch geworfen wird, welches ſich über 
zwei Walzen fortbewegt. Im Princip iſt dies unſtreitig die beſte 


Methode, denn es leuchtet ein, daß das Getreide hier durchaus keine 


relative Bewegung zu erleiden hat, während bei allen anderen Able— 
gevorrichtungen das geſchnittene Getreide in mehr oder minder ſtarke 
relative Bewegung verſetzt wird, die bei mangelhafter Konſtruktion 
in ein förmliches Dreſchen ausarten kann. 

Trotzdem hat das Ablegen mittelſt endloſer Tücher Teihe erheb- 
liche Verbreitung gefunden, da bei demſelben einige weſentliche Nach— 
theile obwalten, zu denen vor Allem zu rechnen iſt, daß das endloſe 
Tuch nie ein dauerhaftes Material abgiebt, namentlich von Hitze und 
Regen ſtark alterirt wird, demnach leicht ſchlaff wird oder reißt, ſo 
daß eine Nachſpannung und Erneuerung ſehr häufig eintreten muß. 
Ferner hat die gewöhnliche Einrichtung den Nachtheil, daß das Ge— 
treide hinter dem Schneideapparat und nicht hinter dem Fahrgeſtell 
abgelegt wird, ſo daß ein Zuſammenharken zur Seite oder Aufbinden 
ſtattfinden muß, bevor die Maſchine den folgenden Schnitt beginnt. 
Man hat den letzteren Uebelſtand dadurch zu umgehen geſucht, daß 
man die Walzen, über welche ſich das Tuch aufwickelt, rechtwinkelig 
zu dem Schneideapparat gelegt hat, oder daß man hinter dem Tuche, 
welches ſich in entgegengeſetzter Richtung zur Fortbewegung der Ma⸗ 
ſchine bewegte, eine zweite, ähnlich konſtruirte Ablegevorrichtung an⸗ 
gebracht hat, welche rechtwinkelig zur erſteren liegt, und das Getreide 
ſeitwärts abführt; es wird jedoch bei dieſer Einrichtung, die von 
Faure und Duchataux angewendet wird, die Maſchine außeror⸗ 
dentlich komplicirt. 

Das endloſe Tuch wird auch zuweilen durch Lederriemen erſetzt, 
welche mit ſpitzen Zähnen verſehen find und fo das geſchnittene Ge— 
treide feſthalten. Theilweiſe haben dieſe denſelben Uebelſtand wie die 
endloſen Tücher, da ſie leicht reißen und ſich dehnen, jedoch iſt dabei 
ein Erſatz ſtets leichter zu bewirken. Auf dieſe letztere Einrichtung 
übt außerdem feuchte Witterung einen ſehr erheblichen Einfluß. 

Um das Zuſammenharken des Getreides auf dem Felde zu er— 
leichtern, iſt es gerathen, die Ablegevorrichtung derartig anzuordnen, 
daß die Halme rechtwinkelig zur Fortbewegungsrichtung der Ma⸗ 
ſchine zu liegen kommen. Es iſt dies jedoch nur ſehr ſchwer zu errei⸗ 
chen, und erfüllt faſt keine der bisher zu dieſem Zwecke angewendeten 
Vorrichtungen ihren Zweck vollſtändig. Faure giebt den auf der be⸗ 
weglichen Plattform befindlichen Halmen durch zwei Seile, welche ſich 
mit verſchiedener Geſchwindigkeit bewegen, ſowie durch eine Hemm⸗ 
vorrichtung eine Drehung, jedoch bleibt es ſehr zweifelhaft, ob die— 
ſelbe eine gleichmäßige Wendung bewirkt. Duchataux wendet einen 
rotirenden hölzernen Kegel an, unter welchen das Getreide fallen 
muß, ehe es auf den Acker fällt; durch dieſe Einrichtungen wird jedoch 
ein ſehr unordentliches Niederlegen herbeigeführt, ſo daß das Zuſam— 
menharken und Binden wiederum erheblich erſchwert wird. 

Die ältere Bell'ſche Maſchine wird noch heutigen Tages von 
Croskill in Beverley mit einigen Verbeſſerungen gebaut, und da— 
mit angeblich ein gutes Reſultat erzielt. Auf der Londoner Aus- 
ſtellung 1862 war eine derartige Maſchine ausgeſtellt, welche mit 
zwei großen Fahrrädern und zwei Laufrädern zur Unterſtützung des 
Schneideapparats verſehen war, wodurch der ganze Mechanismus 
außerordentlich ſtabil wurde. Die Breite des Meffers betrug 8“ 5“ 
engliſch, und ſchneidet die Maſchine nach einem Bericht in Farmer's 
magazine (Oktober 1862) 1½ bis 2 Aeres ſtündlich, und wenn die 
Pferde Mittags gewechſelt werden, 25 bis 30 Aeres täglich. Man 
kann mit dieſer Maſchine, ohne mit der Senſe vorzuarbeiten, an be 
liebiger Stelle des Feldes zu ſchneiden beginnen, und geſchieht die 
Ablegung beliebig nach der einen oder anderen Seite der Maſchine. 

3) Die neueſte Methode der Ablegevorrichtung geſchieht mittelſt 
der automatiſchen Harken, wodurch gleichzeitig der Zuführungs⸗ 
haſpel erſetzt wird. Eine mit dieſem Apparat verſehene Maſchine iſt 
in der Agron. Ztg. Nr. 3 dieſ. Jahrg. abgebildet und beſchrieben 
worden und bleibt dem nichts hinzuzufügen. Es liegen uns keine 
Reſultate über die Letſtung dieſer Maſchine vor, welche in England 
von Samuelſon in Banbury und Ranſomes und Sims in 
Ipswich gebaut wird, jedoch verspricht dieſelbe nicht allzuviel, da fie 
ſehr unſtabil iſt und leicht Brüche und Erſchütterungen eintreten 
müſſen. 

Mac Cormick wendet nur einen Haſpelarm an, welcher durch 
eine eigenthümliche Führung theils um horizontaler, theils um ver⸗ 
tikaler Achſe gedreht wird, fo daß er abwechſelnd die Zuführung und 
die Ablegung übernimmt. Eine gute Zeichnung dieſer Maſchine be⸗ 
findet ſich im Journal d'agriculture pratique darüber 1862, und 
aus dieſem entnommen im Wochenblatt der Annalen der Landwirth⸗ 
ſchaft Nr. 10, auf welche bereits Bezug genommen wurde. Die 
neuere Mac Cormickſche Maſchine iſt übrigens in hohem Grade fom- 
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plizirt und beſitzt außerdem den Uebelſtand, daß die Wirkung des 
Haſpelarms eine derartig periodiſche iſt, daß ſtets eine ſtarke An- 
ſammlung von Getreide auf der Plattform ſtattfindet, ehe der Harken 
daſſelbe erfaßt, ſo daß alſo die Zuführung des ſtehenden Getreides 
zu dem Meſſer und die Abführung von der Piattform ziemlich unre⸗ 
gelmäßig ausfallen. 

Es bleibt überhaupt noch eine offene Frage, ob eine Kombina⸗ 
tion der Zuführungs- und Ablegevorrichtung bei den Getreidemähe⸗ 
maſchinen von Vortheil iſt. Leider ſind über die Leiſtung der von 
Samuelfon und Ranſomes gebauten Maſchinen mit automa⸗ 
tiſchen Harken noch keine derartig zuverläſſigen Reſultate bekannt ge— 
worden, daß bereits ein poſitives Urtheil darüber gefällt werden 
kann. 

Anmerkung. Ueber die in dem erſten Theile dieſes Aufſatzes 
erwähnte Theorie der Mähemaſchinen find von Hrn. Ingenieur 
Sch nei der in Berlin ausführliche und höchſt intereſſante Rechnun⸗ 
gen angeſtellt worden, die dem obenſtehenden zur Grundlage gedient 
haben, und auf welche an einer andern Stelle ausführlicher einge— 
gangen werden ſoll. = (Agron. Ztg.) 


Ueber ſogenaunte feuchte Zucker. 
Von Dr. J. Renner. 


Ueber fogenannte feuchte Zucker — die Ergründung ihrer chemi⸗ 
ſchen Konſtitution, die Entſtehung derſelben oder vielmehr über die 
Urſachen, unter welchen fie als fehlerhaftes Produkt der Zuderfabri- 
kation reſultiren und wie deren Auftreten vermieden werden kann — 
iſt nur böchſt Unvollſtändiges“) und willkürlich unchemiſch-Hypothe⸗ 
tiſches““) bekannt. Es finden ſich nirgends, fo weit ich in Erfahrung 
bringen konnte, genaue Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand ver- 
öffentlicht — und die widerliche Plage ſo mancher Fabrik kommt und 
geht wie eine verheerende Krankheit, ohne daß deren Wiederkehr bis— 
her mit Sicherheit verhindert werden konnte. 

Ich habe mich bemüht, Licht über die Dunkelheit dieſes Uebels 
in der Zuckerfabrikation zu verbreiten und übergebe mit Befriedigung 
hiermit die Reſultate jahrelanger Beobachtungen und Studien dem 
allgemeinen Beſten. 

Unter feuchten Zuckern werden ſolche raffinirte Zucker verſtanden, 
welche nach vollſtändigem Trocknen in der Trockenſtube, dem Einfluß 
der gewöhnlichen Luft ausgeſetzt, mehr oder minder Feuchtigkeit aus 
ihr anziehen, ihre feſte Konſtitution verlieren, und — bei hohem 
Grade des Uebels — zu einer bröcklichen, ſich feucht anfühlenden 
Maſſe einzelner Kryſtalle zerfallen. Der nicht feuchten Zuckern eigene 
hohe Glasklang, welchen die Brode, auf die flache Hand geſtellt, beim 
Anſchlagen gegen die Spitze von ſich geben, fehlt feuchten Broden faſt 
immer; nur bei ſehr geringem Grade des Uebels pflegen ſie ſich noch 
einigen Klang zu erhalten; dieſer wird ſich aber nie bis zur Höhe 
desjenigen erheben, welcher durchaus fehlerfreie, trockne Brode als 
geſunde charakteriſirt. 

Um aber nicht unnöthige Beſorgniſſe bei dem betreffenden Publi— 
kum zu erregen, halte ich es für geboten Bekanntes zu wiederholen. 
Sehr geſunde, durchaus nicht feuchte Brode können den hohen Glas⸗ 
klang ebenfalls vermiſſen laſſen, wenn ſie unvorſichtig aus warmer 
Temperatur plötzlich kälterer Zugluft oder überhaupt niedrigerern 
Wärmegraden ausgeſetzt werden. Die Brode zerreißen, verlieren ihre 
Kontinuität und dadurch beim Anſchlagen die unerläßliche Bedingung 
für die Hervorbringung der Vibrationen und der demnächſtigen der 
Schallwellen. Solche verunglückte Brode werden nicht feucht, fie ver⸗ 
tragen ſelbſt ein verhältnißmäßig ſchlechtes, kaltes und feuchtes Lager 
ziemlich ſtandhaft; und ziehen ſie endlich bis zu einem gewiſſen Grade 
Feuchtigkeit, wie jeder poröſe Körper, an, dann wird ein Wechſel der 
Lokalität, welche günſtigere Verhältniſſe, mäßige Wärme und trockene 
Luft bietet, den Schaden recht bald ohne weitere Folgen wieder her⸗ 
ſtellen; das Brod trocknet aus und iſt trotzdeſſen geſund. 

Anders verhält es ſich mit wirklich ſogenannten feuchten Zuckern; 
dieſe behalten ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen ihre weichere 
Konſtitution: zu Pulver gerieben beſitzt dieſes keine ſtaubige Be⸗ 


) J. Stein, Zeitſchrift des Vereins für die Rübenzucker-Induſtrie 
im Zollverein,. 1860, Lieferung 76 S. 347. i 

*) In L. Walkboff „der praktiſche Rübenzulkerfabrikant“ 1857, 
S. 192: die Theorien von A. Kindler. 


ſchaffenheit, es zieht bald Waſſer an und ballt ſich zuſammen; die 
rein weiße Farbe ändert ſich nach und nach in eine gelbliche um, — 
der Zucker erleidet, wie es ſcheint, eine Umänderung ſeiner chemiſchen 
Konſtitution. 

Um Gewißheit zu erlangen, ob dies in der That der Fall ſei, 
wurde eine Reihe zur Unterſuchung verfügbarer verdächtiger und ent⸗ 
ſchieden feuchter Zucker der ſorgfältigſten Analyſe unterworfen. Es 
ſtellte ſich jedesmal heraus, daß weder Chlorcalcium, ) noch Chlor⸗ 
natrium u. ſ. w., welche man in Verdacht hat, daß ſie die Urſache 


feuchter Zucker find, auweſend waren, ſondern daß ſtets eine mehr , 


oder minder geringe Menge Nichtrohrzucker die Waſſeranziehung 
veranlaßte. 

1) Proben der Auflöſung des fraglichen Zuckers redueirten: 

Ja) ſchon in der Kälte in kurzer Zeit die alkaliſche weinſaure 
Kupferoxydauflöſung (rother Niederſchlag); 

b) bei gelinder Erwärmung dieſelbe ſofort zu Kupferoxydul: = 
Reaktion von Rechts⸗Traubenzucker und Links⸗Fruchtzucker. 

2) Gleiche Proben reducirten in der Wärme baſiſch⸗ſalpeterſaures 
Wismuthoxyd (die Böttger ſche Probe), indem ſie daſſelbe ſchwarz⸗ 
grau färbten — Rechts⸗Traubenzucker. 

3) a) Eine Auflöfung der Zucker, mit ſchwacher Kalkmilch ge 
kocht, färbte ſich während des Kochens bräunlichgelb — Rechtz⸗ 
Traubenzucker und Links⸗Fruchtzucker; 

b) mit abſolutem (alfo wafferfreiem) Alkohol in der Kälte er⸗ 
ſchöpfend behandelte Zucker, mit Kalkwaſſer gekocht, färbten 
die Löſung gelb — Rechts⸗Traubenzucker. 

4) Auflöſungen der Zucker mit Bleieſſig und Ammon verſetzt 
und erwärmt, gaben eine rothe Färbung (gleich sub 3 a) des Nieder⸗ 
ſchlags?) — Rechts⸗Traubenzucker. 8 

5) Proben der Zucker NN 
löſten ſich zum Theil in eoneentrirter Schwefelſäure;) Gemiſch von Redtö- 
der andere Theil blieb als kohlige Maſſe zurück. ee 

6) Fragliche Zucker wurden?) mit Kalkmilch behandelt, abfil- 
trirt, der Rückſtand mit Kalkwaſſer ausgewaſchen, in deſtillirtem 
Waſſer ſuspendirt, mit verdünnter Schwefelſäure bis zur ſchwach 
ſauren Reaction verſetzt, mit Kreide neutraliſirt; das Ganze mit 
2 Volumen ſtarkem Alkohol vermiſcht, nach 12 Stunden abfiltrirt, 
mit Alkohol ausgewaſchen, abdeſtkllirt; der noch dünnflüſſtge Rück⸗ 
ſtand mit Alkohol aufgenommen, filtrirt, eingeengt, in Waſſer gelöſt, 
wieder filtrirt und 

a) im Apparat von Mitſcherlich polariſirt: Links⸗Torſton = 
Fruchtzucker; 

b) Proben der polariſirten Flüſſigkeit reducirten bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur die Trommer'ſche Probeflüffigkeit: Links⸗ 
Fruchtzucker. 

7) Eine größere Menge ſehr feuchten Zuckers wurde mit abſolu⸗ 
tem Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur behandelt, das Filtrat bis 
zur ſtarken Syrupsdicke im Waſſerbade abdeſtillirt, der Rückſtand in 
Waſſer gelöſt, filtrirt und 

a) der Polariſation unterworfen; Links⸗Torſion 
Fruchtzucker; 

b) eine Probe reducirt die Trommer ſche Probeflüſſigkeit ſofort: 

Links⸗Fruchtzucker; 

eine eingeengte Probe der Löſung wurde 8 . 
über Schwefelſäurehydrat ausgetrocknet; Rechts⸗ 

es reſultirte nach Monaten eine dicke, ſehr N ucker 


Links⸗ 


c 


— 


Invertzucker 


zähe, intenſiv ſuße Maſſe, durchſäet mit Links⸗ 
ſehr kleinen rhombiſchen Tafeln von Trau⸗ Fruchtzucker. 


benzucker⸗Kryſtallen. 


8) Sehr feuchter, ſchmieriger Zucker wurde mit alkaliſcher, wein⸗ 
ſaurer Kupferoxydauflöſung quantitativ unter den von v. Fehling 


Y Wenn die Gegenwart von Chlorcaleium während der Fabrifatien 
der Zucker ſo außerordentlich gefährlich wäre, würden die nach dem Ver⸗ 
fahren von Michaelis erzielten Zucker ohne Zweifel immer feuchte Waare 
fein müſſen. Wir haben nicht gehört, daß dieſe Vorausſetzung eine be⸗ 
gründete ſei. , y N 

) Nach O. Schmidt. Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. CXIX. 
S. 102; Freſenius Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1862 S. 96. 

) Dr. Sheridan Muspratt's Encyklopädie der techniſchen Chemie, 
deutſch von Dr. Stohmann und Prof. Siemens: II. Anhang 1. Lie⸗ 
ferung S. 11: „Der Links⸗ Fruchtzucker bildet mit Kalk eine feſte, der 
Rechts⸗Traubenzucker eine flüſſige Verbindung; es läßt ſich aus der erſte⸗ 
ren Links⸗Fruchtzucker in völliger Reinheit darſtellen.“ 


7 
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angegebenen Vorſichtsmaßregeln 1) unterſucht und nach Mulder der 
Invertzuckergehalt berechnet. 100 Theile des Zuckers zeigten ſich dem⸗ 
nach zuſammengeſetzt aus: 


Rohrzucker. 58,42 
e Invertzucker . 41,58 
100,00 


9) a) Auflöſungen gewogener Mengen raffinirten Zuckers wur⸗ 
den mit der Trommer'ſchen Probeflüſſigkeit in der Kälte behandelt — 
nach 24 Stunden ſehr ſchwache Reduktion des Kupferoxyds — Um⸗ 
ſetzung von Rohrzucker in Invertzucker. 

b) Gleiche Mengen derſelben Zucker wurden mit ſchwacher Kalk⸗ 
milch aufgekocht, filtrirt und mit Trommer'ſcher Probeflüſſig⸗ 
keit verſetzt; die Anfangs durch den Kalkgehalt entſtandene 
Trübung hob ſich wieder auf; durch 9 Tage Fällung von 
kohlenſaurem Kalk durch die Kohlenſäure der Luft, darauf, 
alſo erſt nach 9 Tagen, beginnende und fortſchreitende Re— 
duktion des Kupferoxyds, d. i. innerhalb 9 Tagen keine Um⸗ 
ſetzung des Rohrzuckers in Invertzucker. Andere Proben 
zeigten innerhalb Wochen noch keine Veränderung: 
„Aetzkalk ſchützt den Rohrzucker vor Umſetzung.“ 


Nachdem wir geſehen haben, daß nicht oben benannte hygroſko— 
piſche noch andere Salze die Urſache des Feuchtwerdens der Zucker 
ſind — obſchon es nicht in Frage geſtellt werden darf, daß, wenn ſie 
in den Zuckern gegenwärtig wären, ſie nicht ebenfalls eine feuchte 
Beſchaffenheit derſelben herbeiführen würden — iſt es von Intereſſe 
zu erforſchen, ob alle raffinirten Zucker Invertzucker erhalten, und 
iſt dies der Fall, welche Quantitäten deſſelben in den raffinirten 
Waaren dann beachtenswerthe ſind, um die ganze Aufmerkſamkeit 
des Fabrikdirigenten und ſeine energiſche Thätigkeit zur Vermeidung 
weiterer Folgen wach zu rufen. 

Bei der Beantwortung dieſer Fragen handelte es ſich, wie vor⸗ 
auszuſehen war, um die Feſtſtellung ſehr geringer Quantitäten von 
Invertzucker, weshalb Abſtand genommen wurde, dieſelben quantita- 
tiv durch Polariſation zu beſtimmen; es wurde vielmehr eine ſorg⸗ 
fältig bereitete v. Fehling'ſche weinfaure Kupferoxyd⸗Kalilöſung zu 
feiner Ermittelung verwendet und nur da, wo es ſich um die Feft- 
ſtellung ſchon bedeutenderer Mengen dieſer Zuckerart handelte, das 
Polariſationsinſtrument mit befragt. 

Vorausgeſchickt, daß Auflöſungen von Rohr⸗ und Traubenzucker 
(Invertzucker), zu welchen Kupferoxydauflöſungen und Kalihydrat 
hinzugefügt worden find, ſich dadurch unterſcheiden, daß in letzteren 
ſchon in der Kälte der ganze Kupfergehalt als Oxydub ausgeſchie⸗ 
den wird, während dies bei den Rohrzuckerauflöſungen nicht geſchieht,?) 
wurde eine große Zahl unbezweifelt gefunder, vaffinirter) Zucker in 
der Kälte mit der Fehling'ſchen Probeflüſſigkeit unterſucht, wobei fich 
herausſtellte, daß dieſe Zucker, je nachdem ſie hochfeine Waare oder 
ſehr geringe waren, innerhalb 2— 24 und 48 Stunden, ja mehreren 
Tagen keine Spur einer Fallung von Kupferoxydul erkennen ließen; 
erſt nach dieſen Zeiten trübte ſich die Auflöſung durch ausgeſchiedenes 
Kupferoxydulhydrat ſchwach gelblich,?) während gleiche Proben von 
feuchten Zuckern ſchon nach einer halben Stunde einen entfchleden 
rothen Niederſchlag veranlaßten, alſo Kupferoxydul präcipitirten; 
„die unterſuchten Zucker waren frei von Invertzucker, oder enthielten 
nur Spuren deſſelben.“ 

Beſitzen wir alſo in der bekannten alkaliſchen weinſauren Kupfer⸗ 
orxydauflöſung und in dem Verhalten des Invertzuckers zu Kalk, 
welcher die Auflöſungen deſſelben beim Erhitzen bräunt, Mittel, die 
Anweſenheit dieſer Zuckerart in der raffinirten Waare ſicher zu ent⸗ 
decken, ſo bietet außerdem, wie ſchon oben bemerkt, das phyſikaliſche 
Verhalten feuchter Zucker, mit jenen vereint, nicht minder einen 
Anhaltspunkt, welcher in feinen Rückſchlüſſen wohl untrüglich iſtz es 
iſt dies der Klang des Zuckerbrodes. Dieſer ſteht im umgekehrten 


) Annalen der Chemie und Pharmacie. April 1858, S. 75; polyt. 
Journal Bd. CXILVIII S. 454. t 

2) Heinrich Nofe: Ausführliches Handbuch der analytiſchen Chemie, 
Bd. I. S. 164. 5 
° ) Es darf dies nicht befremden, denn ſchon in der Kälte findet nach 
Maumené eine ſucceſſive Umwandlung des Rohrzuckers in Juvertzucker 
durch Waſſer ſtatt (Compt. rend., t. XXXIX p 914; poly. Journal 
Bd. CXXXV. S. 59). Eine Temperatur über 45 R. zerſtört ſchneller 
mehr und mehr den Zucker. — Die Beſchaffenheit des Waſſers iſt dabei 
von nicht geringem Einfluß; denn Zucker mit Brunnenwaſſer im luftleeren 
Raume bei 450 abgedampft, gab nach Verſuchen mehr Melaſſe, als eine 
mit deſtilltrtem Waſſer bereitete Zuckerauflöſung. 
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Verhältniß zum Procentgehalt von anweſendem Invertzucker; je mehr 
von dieſem dem Rohrzucker beigeſellt iſt, deſto klangloſer erſcheint 
das Brod. . 

„Es wurden Proben der betreffenden Zucker unter möglichſt gleichen 
Verhältniſſen mit der alkaliſchen Kupferoxydauflöſung quantitativ 
unterſucht, das gefällte und ausgewaſchene Kupferoxydul mit einigen 
Tropfen Salpeterſäure benetzt, geglüht und aus dem erhaltenen 
Kupferoxyd der Gehalt des Fruchtzuckers (nach Mulder) berechnet: 
Brodzucker mit 0,04 1% Invertzucker beſitzt hohen Klang, 


0,11 —0,20 „ 15 „ Klang, 
0,22 — 0.24 „ 5 „ noch zieml. Klang, 
0,25 —0,29 „ 17 „ noch Klang, 

0,31 „ 2 „ dumpfen Klang, 
0,3 2—0,33 „ 15 „ Sehr dumpfen Klang, 
0,34 — 0,35 „ 17 „ ganz dumpf. Klang, 
0,40 „ 1 iſt ganz klanglos. 


Schluß folgt.) 


Gasbeleuchtung in kleineren Etabliſſements. 


Die Beleuchtung mit Steinkohlengas hat in dem letzten Jahr⸗ 
zehnt auch in Deutſchland eine früher nicht geahnte Ausdehnung 
erhalten. Zuerſt fand fi) die ſogenannte Gasbeleuchtung nur in den 
größeren Städten in Anwendung, und beſonders dort, wo die Stein- 
kohlen wohlfeil waren; dann kam das Gaslicht auch in die Städte 
mittleren Ranges und nach und nach in kleinere Städte, ſogar in 
Dörfer, und ſelbſt in Gegenden, wohin die Steinkohlen von weiter 
her transportirt werden mußten. 18 12 fand das Gas zuerſt Ein- 
gang in London zur Beleuchtung der Straßen; jetzt ſoll London 
7000 Millionen Kubikfuß Gas jährlich brauchen; danach läßt ſich 
der jährliche Verbrauch von Steinkohlen für Gasfabrikation in Eng⸗ 
land auf über 100 Millionen Centner annehmen; in Großbritannien 
waren 1850 ſchon 775 Gasbeleuchtungsgeſellſchaften. 

In Deutſchland ſind jetzt etwa 300 Städte (zuſammen mit etwa 
5 ½ Millionen Einwohnern) mit Gas beleuchtet; der Verbrauch an 
Gas ſoll etwa 3600 Millionen Kubikfuß (dazu über 7 Millionen 
Centner Steinkohle) betragen (Journ. f. Gasbel., München 1858). 
Wie bekannt, wird in der Regel das Gas an einem Punkt für eine 
größere Anzahl Konſumenten fabrizirt und an dieſe vertheilt; die ge- 
meinſchaftliche Produktion im größeren Maßſtabe iſt natürlich an und 
für ſich die vortheilhaftere. Doch können auch lokale Verhältniſſe ein- 


treten, die es dem einzelnen Konſumenten wünſchenswerth machen, 


oder ihn nöthigen, das Gas zu ſeinem Bedarf ſelbſt zu produziren. 
Man hat daher ſchon ſeit Jahrzehnten Einrichtungen gemacht, um 
kleinere Quantitäten Gas für einen oder für wenige Konſumenten 
möglichſt wohlfeil zu produziren. Solche Einrichtungen zur Beleuch⸗ 
tung einzelner Etabliſſements ſind in Württemberg früher beſonders 
auch von Jeanneney getroffen; er verwendete vorzugsweiſe Boghend- 
kohle, um ein ſtark leuchtendes Gas zu erhalten. In neuerer Zeit 
ſind auch andere Gasapparate für ſolchen Zweck konſtruirt. 

Bei der Wichtigkeit ſolcher kleinen Gasapparate für einzelne Eta⸗ 
bliſſements, die das Gas von großen Gasfabriken nicht beziehen 
können oder wollen, dürften die Betriebsreſultate eines ſolchen Gas— 
apparats für manchen Leſer von Intereſſe ſein. Jugenieur König 
von Zweibrücken hat ſeit etwa 3 Monaten einen ihm patentirten Ap⸗ 
parat in der Hoffmann [hen Druckerei in Stuttgart aufgeſtellt. Es 
ſind hier etwa 100 — 120 Flammen angebracht, die größtentheils 
nur bis 8 Uhr Abends brennen. Die Retorte faßt 50 Pfd. Stein⸗ 
kohlen, welche in 4 Stunden abdeſtillirt ſind, und 250 Kubikfuß Gas 
geben. 1000 Kubikfuß Gas erfordern daher 2 Centner Steinkohle 
in vier Ladungen; wenn Morgens 6 Uhr die Retorte zum erſtenmal 
gefüllt wird, ſo kann ſie um 6 Uhr Abends zum viertenmal beſchickt 
werden; kann man die Nacht durchheizen, ſo ſteigt die Produktion 
alſo auf etwa 1500 Kubikfuß in 24 Stunden. Zum Heizen der Re⸗ 
torte reichen die neben dem Gas erhaltenen Coaks nicht aus; auf 
1000 Kubikfuß Gas werden neben den Coaks aus den Steinkohlen 
weiter noch etwa 30 Pfd. Koaks verwendet Das Gas geht aus der 
Retorte durch den Kondenſator und Kalkreiniger in das Gaſometer. 

Die Anlage in der Hoffmann 'ſchen Druckerei koſtete für Retorte 
nebſt Ofen, Kondenſator, Reiniger und Gaſometer circa 900 G.; 
das Waſſerbaſſin läßt ſich für 500 —600 G. herſtellen. Rechnet 
man daher die ganze Einrichtung (mit Ausſchluß der Röhrenleitung 
im Haufe und des Compteurs, welche Apparate ja auch bei Ber 


nutzung der ſtädtiſchen Gasbeleuchtung beſonders bezahlt werden 
müſſen) zu 1500 G., und den jährlichen Geſammtkonſum zu 
150,000 Kubikfuß, fo iſt der Koſtenpreis des Gaſes für 1000 Ku⸗ 
bikfuß folgender: 
für Steinkohlen und Coaks 1 G. 38 Kr. 
Kapitalzinſen zu 4% .... . — „ 24 
Amortiſation u. Unterhaltung zu 5% — „ 30 „ 
Zuſammen 2 G. 32 Kr. 

1000 Kubikfuß Gas koſten hier alſo etwa 2½ G.; dabei find 
die Koſten für den Heizer nicht berechnet, weil er die Gasretorte 
leicht neben der Heizung des Dampfkeſſels beſorgen kann, und das 
wird in vielen Fabriken der Fall ſein. Der Kalk zur Reinigung iſt 
auch nicht in Anrechnung gebracht, weil die Koſten dafür ſich mit der 
Einnahme für Theer aufheben. Bei größerer Produktion würde ſich 
das Gas natürlich noch etwas wohlfeiler, fo wie bei geringerem Be— 
darf etwas theurer ſtellen. (Gew. Bl. a. Württbg.) 


Blake's Steinquetſch⸗ oder Knackmaſchine, 

als Modell in der Londoner Induſtrie-Ausſtellung von 1862 in der 
amerikaniſchen Abtheilung (Klaſſe VII., Katalognummer 33) zu fin⸗ 
den, gehört zu den bemerkenswerthen Dingen, welche als ein Beweis 
mehr von der Nützlichkeit ſolcher Weltausſtellungen dienen können. 
Obwohl bereits in Armengaud’s Genie Industriel. T. 22. (1861) 
pag. 150 vor der Londoner Ausſtellung dieſe Maſchine ganz genau 
beſchrieben und (pag. 29 1 a. a. O.) durch Abbildung vollſtändig er⸗ 
läutert worden war — iſt mir wenigſtens zur Zeit der Londoner 
Ausſtellung kein Techniker oder ſonſtiger Sachverſtändiger vorgekom⸗ 
men, der dieſe finnreiche und zweckmäßige Maſchine bereits gekannt 
hätte! Während Kenner längſt wiſſen, daß bei Anwendung von Body, 
Hammer: und Walzwerken zum Zerkleinen von Erzen, Kalkſteinen, 
Beton⸗Schrot, Steinſchlag für Chauſſeen ꝛc., Brüche und Reparatu⸗ 
ren derartig häufig vorkommen, daß man meiſtentheils dieſe Arbeiten 
lieber durch von Menſchenhänden bewegte Hämmer oder Schlägel 
verrichten läßt, ſcheint Blake's Maſchine von allen dieſen Uebeln frei 
und fähig zu ſein einem längſt gefühlten Bedürfniß abzuhelfen. 

In der Hauptſache beſteht Blake's Maſchine aus zwei doppel⸗ 
armig⸗ungleicharmigen Hebeln, welche zwiſchen ſich ein ſogenanntes 
Kniegelenk (Kniehebel) aufnehmen. 

Von der treibenden Kraft (Dampfmaſchine oder Waſſerrad) wird 
mittelſt Exzentrik und Lenker die Bewegung auf den erſten Hebel, 
von dieſem auf's Kniegelenk und hierdurch weiter auf den zweiten 
Hebel übergetragen, der zugleich den beweglichen Theil (die untere 
Kinnlade) eines keilförmigen Maules (ähnlich wie bei den Nuß— 
knackern, nur in vertikaler Ebene liegend) bildet, zwiſchen welchem 
die Steine und andere der genannten Materialien zerquetſcht, zer⸗ 
drückt, zerbrochen ꝛc. werden. 

Zur Zeit baut die hannoverſche Georg-Marien⸗Hütte, unweit Os⸗ 
nabrück, dieſe Knackmaſchine mit entſchiedenem Erfolge und zwar mit 
mancherlei Verbeſſerungen und benutzt ſelbſt ein Exemplar als Brech— 
maſchine. In Hinſicht der letzteren find der Redaktion folgende No⸗ 
tigen zugekommen. 

Auf genannter Hütte beträgt der tägliche Verbrauch an Kalkſtei⸗ 
nen für drei Hohöfen circa 120,000 Pfd., in welchem Quantum der 
Vorrath für den Sonntag mit inbegriffen iſt. 

Nach Inbetriebſetzung der Brechmaſchine werden gezahlt: 

a) an drei Arbeiter, für den Transport von 120,000 Pfd. Kalk⸗ 
ſtein vom Lager zur Brechmaſchine (bei 10ſtünd. Arbeit 15 Sgr. 
Tagelohn) 1 Thlr. 15 Sgr.; 

b) an den Arbeiter, der das Abladen und Einwerfen von 
120,000 Pfd. Steine in das Maul der Maſchine beſorgt 15 Sgr.; 
mithin zuſammen 2 Thlr. 

Für 1000 Pfd. iſt alfo ½ Sgr. zu zahlen. 

Beim Zerſchlagen der Steine mit dem Handhammer betragen die 
Koſten: j 

a) für das Zerſchlagen von 1000 Pfd. Kalkſteine 1,7 Sgr.; 

b) für den Transport dieſer Maſſe 0,6 Sgr.; zuſammen 2,3 Sgr. 

Die Differenz der Unkoſten von jetzt und früher it alſo: 2,3— 
0,5 1.8 Sgr. pro 100 Pfd., oder pro Tag: 1,8.120 = 7 ¼ Thlr., 
woraus ſich jährlich die Summe von 300.74, 2160 Thlr. ergiebt. 

Die Georg⸗Marien⸗Hütte glaubt dieſe Maſchinen um 30 —40 % 
billiger liefern zu können als ſie von England zu beziehen ſind. 

(M. B. d. G. V. f. H.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Eine neue Geſpinnſtpflanze. Am 15. Mai d. J. legte der Rechts⸗ 
anwalt Heinrich Graichen zu Leipzig dem Leipziger Gartenbauverein 
Stengel in grünem und getrocknetem Zuſtande, auch Wurzeln von dem 
bokhara'ſchen gelb⸗ und weißblühenden Rieſen⸗Honigklee, ebenſo feinen ver⸗ 
ſpinnbaren Faſerſtoff, der aus den geöffneten Stengeln des 1 Rikſeu⸗ 
Honigklees gewonnen, vor und hielt einen ſehr intereſſanten Vortrag über 
die Verarbeitung und vielfache Verwertbung dieſes für Deutſchland neuen 
Klees. — Wird dieſer neue Klee, der auf allem und jedem Boden vor⸗ 
trefflich gedeiht, im zeitigen Frühjahre geſät, ſo wächſt er im erſten Jahre 
noch 3—4“ hoch und kann zu Futter benutzt oder zur Spinnfaſer verwen⸗ 
det werden. — Im zweiten Jahre giebt er das erſte Futter für's Vieh im 
Miöftat April, dann kann und muß er jeden Monat, wenn er 7 —½ Elle 
hoch gewachſen iſt, abgemäht werden, weil er in dieſem Zuſtande noch zart 
und dem Viehe zuſagend if. Wird er nicht abgemäht, fo wächſt er 
7—8°' hoch; Ende Mai fängt er an zu blühen bis Ende Auguſt; es zeigt 
ein einziger Stock gleichſam Millionen Blüthen, die von den Bienen von 
früh bis Abend umſchwärmt werden. — Die Blüthen und Blätter haben 
den feinſten Waldmeiſtergeruch, fie werden darum zu Thee und Moitranf 
verwendet; die Wurzeln dieſes Klees können im Frühjahre gegeſſen oder 
zu Honigſyrup verwendet werden. Die Stengel hingegen, welche Samen 

etragen, werden wie der Flachs behandelt und daraus, wie erwähnt, der 
feinste verſpinnbare Faſerſtoff gewonnen. Vom ſächfiſchen Acker gewinnt 
man 10—15 Ctr. verſpinnbare Wolle. — Ueber die Kultur dieſes bok⸗ 
hara'ſchen Rieſen⸗Honigklees (Melilotus alba altissima), auch den gelb⸗ 
blühenden, welcher zarter, ſchueller und höher wächſt und darum die 
feinſten Faſern liefert, hat ſich der Adv. Graichen in ſeinen „Berichten 
über Anbauverſuche mit ueuen und wenig bekannten Nutzgewächſen nebſt 
Andeutungen zur Begründung neuer Induſtriezweige“ — welche Berichte 
egen Frauco⸗Einſendung von ½ Thaler durch den Adv. Graichen unter 
reuzband portofrei vermittelt werden, auch durch den Kommiſſionair 
Oskar Leiner und jede Buchhandlung zu beziehen ſind — F. 3. ſehr aus⸗ 
führlich ausgeſprochen und deſſen Anbau als für jede Bodenart paſſend, 
warm empfohlen. — Vom Adv. Graichen iſt friſcher keimfähiger Samen 
zu beziehen von dem weißen bokhara'ſchen Rieſen⸗Honigklee 1 Pfd. für 
1 Thaler, von dem gelben dergleichen aber, da zur Zeit nur wenig Sa⸗ 
men vorräthig, 3 Loth für 1 Thaler. Dieſer Rieſen⸗Honigklee kann bis 
Monat Auguſt geſät werden. — Proben der Gefpinnftfafern liegen bet der 
Redaktion zur Einſicht vor. 


Ascanialith. H. Jannaſch in Bernburg fertigt, wie bekannt, ſeit 
einigen Jahren eine Steinmaſſe unter obigem Namen, aus welcher er Röh⸗ 
ren zu Waſſerleitungen fertigt, die einen ruhigen Waſſerdruck von 10 At⸗ 
moſphären aushalten. Die Maſſe dieſer Röhren iſt durch und durch ver⸗ 
glaſt“ und ſichert deshalb eine große Haltbarkeit und Reinlichkett. Die 
Maſſe iſt indifferent gegen Säuren und Alkalien und eignet ſich des⸗ 
halb auch ſehr gut zur Anwendung in chemiſchen Fabriken. Uns liegen 
Zeugniſſe uns bekannter Fabriken und Direktionen vor, die ſich höchſt au⸗ 
erkennend über dieſe Röhren ausſprechen. Jetzt hat Hr. Jannaſch eine 
Preſſe konſtruirt, welche durch hydrauliſchen Bruck bewegt wird und auf 
welcher die Röhren gleich mit Muffen dargeſtellt werden. Das Fabrikat 
iſt dadurch noch weſentlich verbeſſert und verdient die Beachtung aller 
Induſtriellen. 


Ueber eine Zerſetzungsweiſe des Steinſalzes; von J. Nickles. 
Das Kochſalz in Form von Steinſalz, und der ſchwefelſaure Kalk in Form 
von Anhydrit. Gyps oder Gypsſtein, kommen im Mineralreich faſt immer 
nebeneinander vor. Die Schwefelſäure, der Kalk, das Chlor und das Na⸗ 
trium, wenn ſie ſich zuſammen befinden, ordnen ſich ſo an, daß ſie einer⸗ 
ſeits ſchwefelſauren Kalk, und andererſeits Chlornatrium bilden; man muß 
annehmen, daß in dieſer Gruppirung, nicht aber als ſchwefelſaures Natron 
und Chlorcalcium, dieſe Subſtanzen ihre größte Stabilität darbieten. Man 
hat auch vergebens verſucht, die umgekehrte Anordnung zu realiſiren, in⸗ 
dem man mit Kochſalz und Gyps Verſuche anſtellte. Ein ganz verſchie⸗ 
denes Reſultat erhält man aber, wenn man das Gemenge dieſer beiden 
Salze glüht, nachdem man ihnen vorher eine gewiſſe Menge Mangan⸗ 
ſuperoxyd zugeſetzt hat. In dieſem Falle entſteht immer ſchwefelſaures 
Natron. Die Theorie, welche Hrn. Nickles bei dieſer Operation leitete, 
iſt ſehr einfach: er rechnete auf die Möglichkeit, das Chlor aus dem Chlor⸗ 
natrium durch den Sauerſtoff eines Superoxyds zu verdrängen, um das 
zur Bildung des ſchwefelſauren Natrons erforderliche Natriumoxyd zu er⸗ 
halten. Dieſer Prozeß findet auch wirklich Statt: das verdrängte Chlor 
entbindet fh, und im Tiegel verbleibt ſchwefelſaures Natron, Kalk und 
der Ueberſchuß des angewandten Manganſuperoxyds und fehwefelfauren 
Kalks. Auf dieſe Weis konnte jedoch Hr. Nickles nie über 15 Proc. 
ſchwefelſaures Natron erhalten. Dieſe Ziffer wird ſich auch ſchwerlich über⸗ 
ſchreiten laſſen, weil die Verflüchtigung des Kochſalzes genau in der Nähe 
derjenigen Temperatur erfolgt, bei welcher die oben erwähnte Zerſetzun 
ſtattfindet. 0 (Rép. de chim. al 


Verbeſſerung in der Beleuchtung der Straßen. Hr. Jobard 
in Brüſſel bemerkt, daß bei den meiſten der zur Straßenbeleuchtung ver⸗ 
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wendeten Reverberen oder Laternen, der obere Theil derſelben durch eine 
gläſerne Calotte geſchloſſen ift, durch die eine beträchtliche Quantität der 
dem Brenner entftrömenden Lichtſtrahlen als reiner Verluſt gegen den 
Himmel entweicht. Er erſetzt deshalb dieſe Calotten durch ebene verſilberte 
oder platinirte Spiegel, welche unter einem Winkel von 45° die auf obige 
Weiſe für die Beleuchtung verloren gehenden Strablen gegen die Erde 
zurückwerfen. Er verwendet für dieſe Art von Reflektoren Metallſpiegel, 
die unter dem Einfluß der galvaniſchen Säule einen ſilberhaltigen Nieder⸗ 
ſchlag erhalten haben; die auf dieſe Weiſe verſilberten Reflektoren leiden 
nichts durch das Vorhandenſein der ſchwefligen Gaſe und können einen 
hohen Wärmegrad ertragen. Innerhalb über der Flamme bringt er eine 
bauchige Calokte von Metalldrahtgeflecht an, durch welche die eintretende 
Luft ſtreichen muß und ſich erwärmt. Die austretende Luft, welche die 
Verbrennungsprodukte enthält, erwärmt dieſes Metalldrahtgeflecht und ver⸗ 
hindert das Flackern der Flamme, welche alſo mehr an Volum gewinnt, 
wenn ſie von der heißen anſtatt von der kalten Luft genährt wird. 


Barometer für Schiffsgebrauch, wo ſie als Anzeiger von drobenden 
Stürmen dienen, werden jetzt mit mannigfachen Verbeſſerungen angefer⸗ 
tigt. um das Eindringen von Luft zu vermeiden, endigt das eigentliche 
Barometerrohr unten in eine Spitze, die wieder in ein kurzes Stück Glas⸗ 
rohr eingeſchmolzen wird, das ebenfalls mit Queckſilber gefüllt iſt. Dringt 
wirklich einmal eine Luftblaſe von unten ein, fo ſteigt fie neben der Spike 
vorbei in die umgebende Höhlung auf, wo ſie keinen Schaden thun kann. 
Man hüllt die Röhren, um ſie gegen Erſchütterungen, z. B. von Abfeuern 
ſchweren Geſchützes, in ihrer Ruhe zu ſchützen, mit einer dicken Kautſchuk⸗ 
hülle ein, die nur zwei enge Spalten zur Beobachtung läßt. Endlich be⸗ 
ſtehen die Skalen, ſtatt aus Metall oder Elfenbein aus Porzellantafeln, 
auf denen die Skala eingebrannt iſt. Die Korrektionen für Capillar⸗ 
Depreſſion werden gleich bei dieſer Skala mit berückſichtigt. Jedes Schiff 
hat eine mit Queckfilber fertig gefüllte Reſerveröhre an Bord, die genau 
gleich konſtruirt iſt, ſo daß ſie nur eingeſetzt zu werden braucht und blos 
die Uebereinſtimmung einer Marke auf dem Rohre mit einer gleichen auf 
der Skala nöthig iſt. Die ſämmtlichen Schiffe der engliſchen Flotte ha⸗ 
ben Barometer nach demſelben Modell, ſo daß ſie ſich auch gegenſeitig 
aushelfen können. Unſerer Anſicht nach wären gute Anervidbarometer 
gerade auf Schiffen die allerbeſten, da ſie weniger zerbrechlich ſind und 
eine faſt eben jo große Genauigkeit zeigen, die ja hier nicht über „oo“ 
zu gehen braucht. (B. G. B.) 

Neue Konſtruktion für Lokomotivräder. Ein Amerikaner 
Grigg hat für mehrere amerikaniſche Eiſenbahnen folgende Konſtruktion 
dieſer Räder eingeführt. Beim Guß der Räder ſpart man auf dem Rad⸗ 
kranze eine Rinne von ſchwalbenſchwanzförmigem Querſchnitt aus, in welche 
nun zugeſchnittene Holzſtücke von Hickory⸗ oder einem andern harten Holze 
eingekeilt werden, und zwar. fo, daß fie ihre Hirnfläche nach außen kehren. 
Ueber dieſe Hölzer wird der heißgemachte Radreifen gelegt, der beim Er⸗ 
kalten ſich kräftig zuſammenzieht und das Holz noch feſter in die 
ausgeſparte Rinne hineinpreßt. Solche Räder ſollen viel länger laufen 
können, ehe ſie ein friſches Abdrehen nöthig machen, was ſich durch die 
erzielte größere Elaſtizität erklärt. (Bresl. G. Bl.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


/ 
Illuſtrirter Katalog der Londoner Induſtrie⸗Ausſtellung. Leipzig 
bei F. A. Brockhaus. Mit der vorliegenden Doppellieferung iſt nunmehr 
der Katalog vollendet. Wir können hier im Ganzen nur wiederholen, 
was wir bei den einzelnen Lieferungen bereits ausgeſprochen haben. Das 
Werk bildet eins der beſten Kunſtwerke, wie ſie in dieſer Art nur ge⸗ 
ſchaffen werden können. Dazu iſt der Juhalt auch in techniſcher Beziehung 
ſo reichhaltig, daß es ein höchſt brauchbares Muſterbuch für zahlreiche In⸗ 
duſtrielle ſein kann. Eine nöthige Abrundung erhält der Katalog durch 
die „Umſchau in dem geſammten Gebiet der Ausſtellung“, welche nun auch 
die Gegenſtände berührt, welche ſich zur bildlichen Darftellung weniger 
eignen. Das beſte Zeugniß von dem Werth des Katalogs giebt übrigens 
die höchſt günſtige Aufnahme deſſelbeu, welche die Verlagshandlung ver⸗ 
anlaßt, eine Fortſetzung erſcheinen zu laſſen. die noch größere Mannigfal⸗ 
tigkeit erſtreben und namentlich auch die Maſchineninduſtrie möglichſt be⸗ 
rückſichtigen ſoll. Letzteres wird für uns von beſonderem Intereſſe fein 
und werden wir deshalb auf die Fortſetzung feiner Zeit zurückkommen. 


Mothes, Baulexikon, illuſtrirtes. Leipzig bei Otto Spamer. 1863. 

2. Aufl. Dies Werk, welches wir bereits erwähnten, schreitet rüſtig vor⸗ 
wärts und bekundet der Verf. auch in den jetzt vorliegenden Lieferungen, 
wie vollſtändig er feiner Aufgabe gewachſen iſt. Die Artikel find exact 
und enthalten auch das Neueſte mit rühmenswerther Vollſtändigkeit. Die 
Abb. find zum Theil ſehr klein, obwohl immerhin noch deutlich, die Ueber⸗ 
ſetzungen der einzelnen Kunſtausdrücke in die gangbarſten Sprachen er⸗ 
höhen jedenfalls den Wertb des Buches außerordenklich, nur find gerade 
hier ab und zu kleine Ungenauigkeiten zu rügen, die bei Benutzung fremd⸗ 
ländiſcher Werke leicht zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung geben können. 
Dem fleißigen Verf. dürfte es gewiß gelingen, auch dieſe kleinen Mängel 
"feines fonft fo trefflichen Werkes zu beſeitigen. 


Alle Ditteifungen, ute fie die Verſendung der Zeitung und 


erlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto 


deren Juſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


